
CHRISTIAN GEISSLER

WIRD ZEIT, 
DASS WIR LEBEN
Geschichte einer exemplarischen Aktion

Verbrecher Verlag



I NHA L T

I

Die nicht überraschende Gefangensetzung eines leitenden Genos-

sen zum Zwecke seiner Vernichtung. Der Gefangene hat Durst.

Sein Durst wird gestillt. 

– Vorläu�ge Erinnerung 

II

Von verschiedenen Seiten her, aus elenden Jahren zurück, die all-

mähliche Anreise dreier Genossen an den Ausgangspunkt ihrer ge-

meinsamen Vorbereitungen zur Befreiung eines Gefangenen. Wi-

derstände und Umwege. Es wird gelitten. Könner setzen auf Rot.

Das führt zu Vernunft, Zärtlichkeiten und Faustfeuerwaffen. Viele

bezahlen mit ihrem Leben. Deckadresse Speckstößergruben.

– Pferdehaarschlingen und Stadtparkmond  
– Blinzeln
– Banditenleben  
– Mündungsfeuer  
– Aufschlag 
– Hunger und Kränkung  
– Ganterschatten  
– Ruhe stiften  
– Wachsam bleiben 
– Atem an Atem  
– Kampftänze  
– Alles Verwandte  
– Feuer frei 
– Fäuste auf den Ohren  
– Krieg  
– Nicht hinlegen  
– Friedensordnung  
– Fallen stellen  

5



Leute, wie sie im Verlauf der Geschichte nach und nach auftreten: 

Schlosser 1894 Parteiarbeiter
Leo Kant�sch 1911 Schüler, Polizist
Pudel 1912 Straßenmädchen
Herr Alex 1893 Gutsherr
Karo 1912 Knechtetochter, Büchsenmacher-

lehrling, Zeichenbürohilfskraft 
Jonny (Großvater von
Karo)

1850 Fischerknecht

Baronin (Mutter von
Herrn Alex)

1870 Gutsherrin

Wächter 1880 Pastor
Rigo 1907 Bäckerlehrling, Hilfsarbeiter
Hanneken (Mutter von
Karo)

1896 Küchenhilfe im Schloss von
Herrn A.

Krischan Pietsch 1900 Lehrer
Theophil Schmüser 1890 Büchsenschmied, später Kirchendie-

ner
Leutnant Ratjen 1895 Bandenchef
Opa Friedrich (Vater
von Leo)

1870 Arbeiter in einer Buchbinderei

Willi Kant�sch (»Meu-
terwilli«)

1890 toter Bruder von Leo 

Ella Kant�sch (Witwe
von Willi)

1893 Hausmeisterin in Weidenallee, spä-
ter Jutearbeiterin

Ilona Witt 1920 Nachbarskind von Leo K.
[Markward Benthin ? Buchhändler]
Schwarzen Hambur-
ger (Roten Hambur-
ger, Jesus)

1907 arbeitsloser Seemann

Kuddel Mäuser 1897 KrankenpReger
Jimmy 1904 Ire, Bankassistent

III

Ein Junker von Junkers landet für Junkers auf der Wiese im

Grunde des Strudels. Wer das Gras zwar grün, die Wurzeln aber

blutrot sieht, steht vorläu.g noch allein. Das darf nicht lange so blei-

ben. Keiner von uns hat viel Zeit. Die Befreiung von Gefangenen

wird vorbereitet. Wer Befreiung verhindern will, lebt gefährlich.

Gelaber in Sachen Gewalt .ndet nicht statt. Die Zustände selbst

sind Gewalt. Auch die Frage nach den Massen erweist sich als Müll.

Sie verschüttet nur die Frage nach dir selbst. Manche möchten auf

diese Frage lieber nicht antworten. Manche möchten lieber tot sein

als leben. Manche freuen sich auf Weihnachten. 

– Mörderwochen 
– Trau schlau wem  

IV 

Weihnachtslandschaft mit Menschen und Mördern. Kein Heiland

reißt den Himmel auf. Nur Genossen befreien Genossen. Arbeits-

takt der Befreiung. Schwarzer König ballt Thron aus Stühlen. Wo

was los ist, da sind auch Matrosen im Bild. Kerzen3immer und 3ie-

gende Messer. Die Orgelratte beißt gelb. Federchentod und ein

Berg aus Licht. Genossen brechen zur Arbeit auf. Jetzt, sofort. 

– Weihnachtslandschaft  
– Frohes Fest  

Zeit: zum Beispiel 1923–1933 

Plätze: Hamburg, Holstein, Berlin 
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Ausgangspunkt: 

In einer Veröffentlichung der VAN (Vereinigung der Antifaschis-
ten und Verfolgten des Naziregimes) aus dem Jahr 1971 gibt es den
Hinweis auf einen Hamburger Polizisten, der, 1933/34 eingesetzt
als Wachmann für das Untersuchungsgefängnis, versucht hat, poli-
tische Gefangene zu befreien. Ich fand diesen Hinweis so wichtig,
die Vorstellung von einem Schließer, der es lernt aufzuschließen,
so beispielhaft, dass ich hier weiterarbeiten wollte. 

C. G. 
hohenholz dez 1974 

Wachtel 1910 Schließerin im Untersuchungs -
gefängnis

Blondi 1900 Psychiater in den Altersdorfer An-
stalten

Emo Krüger 1913 Koch 

Krosanke (Vater von
Schwarzen Hamburger)

1870 Kleinbauer

Fiete Krohn 1902 Dreher 
Adelheit Witt (Mutter
von Ilona)

1902 Plettmädchen

Emmi 1904 Arbeiterin
Ole Olsen 1901 Polizeikollege von Leo K.
Balthasar 1910 Polizeikollege von Leo K.
Meier 1890 Polizeiausbilder
Schwalm-Böhnisch 1890 Lehrer auf der Polizeischule
Atsche 1910 Polizeikollege von Leo K.
Klinsch 1900 Zuhälter
Sophie Kasten (Mutter
von Rigo)

1877 Hilfsarbeiterin und Bedienung

Alma 1900 Wirtin in Altona
Alfons 1910 Arbeitsloser
Jupp 1910 Arbeitsloser
Evchen Rühmel (Frau
von Krischan Pietsch)

1910 Sekretärin im Untersuchungsgefäng-
nis

Max 1900 Taxifahrer
Inge 1915 Buchladenangestellte
[Herr Moritz 1874? Polizist]
[Frau Moritz 1878?Frau von Herrn Moritz]
Maja 1913 Straßenmädchen
Pia Maria 1900 Straßenmädchen
Gerd 1900 Journalist
Richter 1900 Bandenchef
Gustav 1870 Arzt
Liesbeth (Frau von
Schlosser)

1897 Arbeiterin

Lottchen (Mutter von
Schlosser)

1868 Grünhökerfrau
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Vorläu�ge Erinnerung 

Als sie an jenem Ostermontag aus dem Schatten der Höfe, aus der
Deckung all dieser Gesichter bewaffnet über ihn her�elen, war er
nicht überrascht, hatte gegen sie aber nichts in der Hand. Er war
ein Mann aus der Leitung, fast vierzig Jahre alt, zwanzig Arbeits-
jahre als Schlosser im Dock, Arbeiterkampfjahre bis jetzt hier her,
leere Hände, nach hinten gedreht, ins Eisen, für Arbeit und Brot*.

Er war nicht überrascht. Er kannte die Straßen. Sie fuhren zum
Stadthaus. Er lief ihnen an der Kette die Stadthaustreppe hinauf,
an der Kette durch kleine Büros, an der Kette bis an den Stuhl.
Dort solle er, sagten sie, nachdenken »bis du tot bist«, und verlie-
ßen die Zelle, in Eile, polternd. 

Er horchte ihnen nach. Er war überrascht von ihrer Angst. Er
hatte jetzt plötzlich Durst. 

*

Schlosser war der aus der Weihnachtsgeschichte* am wassergekühl-
ten Maschinengewehr, hinter Zeitungsballen und Pissbudeneck,
mit pRaumigem Homburger auf, nur dass Berlin seine Stadt nicht
war, sondern Hamburg, Türme und Masten, Arbeit und Kinder
und Stehbier und Kampf: vom Arbeiterrathaus bewaffnet gegen
den Bullenförster aus Daressalam*, paar Jahre später aus Hunger-
dachluken* gegen die Ordnungspanzer von Obertier Danner*,
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nicht unser Ober, nicht unser Panzer, nicht unsere Ordnung, bloß
unser Hunger, und klar auch erst mal den Knast aufreißen, los
komm, ja du auch, aller Anfang ist Knast, also weg damit, lachen,
endlich mal rot und nicht tot, in all diesem Krieg von Holstenglacis
bis Billstedter Jute, rede, Genosse Mauser*. 

Er richtete sich streng auf. Er wusste aus seiner Kindheit, dass
er nicht hatte einschlafen können, solange das Trinkgefäß im Kana-
rienbauer nicht regelrecht eingehängt saß, sondern achtlos, in Eile,
verklemmt. Achtung, Richtung, Ordnung. Regel und Recht. Auch
hatte er nur mit Widerwillen an seiner Schulaufgabe weitergearbei-
tet, sobald ein Fehler, auch nur ein Verschreiber passiert war. Auf
einer neuen Seite sofort, am liebsten kariertes Papier, aber woher
für Arbeiterschulkinder all das Geld, pass besser auf, »pass bloß
auf!«: Ordnung als Drohung und als Beschämung noch überall hin-
ter der Ordnung. Und irgendwann willst du das selbst. Wasser ver-
schluckt dich, treibt weg, lockt dich runter in offene Arme, in alles
verhextes Glück, Rießt also nützlich nur zwischen Mauern nach
Maß, aber nach wessen Maß. 

Er war bemüht, für dieses letzte Stück Weg alles Fragliche ab-
schließend klarzustellen, richtigzustellen, sicherzustellen, möglichst
kühl festzustellen. Aber der brennende Durst, die leeren Hände im
Rücken, die Beine im Gittermuster all dieser Fenster. Draußen
waren Sonne, die Stadt, das Wasser. Die Stadt aber glatt und matt. 

In der Hitze unter der Zellendecke glitten unhörbar Fliegen im
Schwarm, wehten zart zueinander hin, stießen weg voneinander in
rasendem Zickzack, wozu, und wie viele sind das, er suchte die rich-
tige Zahl, er würde dann sicherer schweigen, nachdenken, bis du
tot bist. 

Wann fängt dein Sterben denn an? 

*
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»Unsern Tod bestimmen wir selbst.« 
Das hatte ihm Schupo�ps* Leo gesagt. Der hatte die letzten

Jahre, auf Zeit, mal Wachdienst im Stadtteil St. Georg gehabt, den
mochten sie gern, trotz Schlagstock und Blaurock, den fanden sie
alle so lieb und fein, und auch fuchsig gelernter Mann, der Rekrut,
mit beinah schon mal Abitur gemacht, und selbergebauten Neger-
trommeln, »und kannst dich trotzdem auf ihn verlassen«, »mach
klar, Leo, dass sie den Schlosser nicht fangen!«, und war ihm auch
meistens geglückt. 

Und Pudel lacht ihn sich an und legt ihn sich gri[g zurecht, kos-
tenlos, sonst steht sie Hansaplatz, für meistens nur Bessergestellte.
Und kommt bei ihm zärtlich ins Hemd. Und stolziert danach wip-
pend um Schlosser. Aber Schlosser fasst Nutten nicht an. 

Vielleicht auch nur wegen Bürobeschluss. Denn das Lachen von
Pudel, der Schönsten vom Kiez, war der Leitung verdächtig gewe-
sen, »unser Kampf ist kein Witz und bestimmt keine Zote«. Aber
doch auch kein Schulstundentag mit Gradesitzen und Eckestehen,
wenn du am liebsten mal lachst. Sie hatten sie in die Ecke gestellt.
Und Pudel hatte zu ihnen gesagt, dass Genossen was mit Genießen
zu tun hat, »sonst alles bald bloß nur noch Krampf. Klar kann man
dem Kant�sch trauen«. Sie trauten ihr nun erst recht nicht mehr.
Leo Kant�sch war Polizist. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser –
als gar nichts. Also fast nur noch Kontrolle. Wo sind wir selbst?
Da fängt dein Sterben schon an. 

Schlosser hatte mit Leo unlängst noch nachts über Frauen gespro-
chen, im HausRur Danziger Straße. Geruch aus den Abfalleimern,
das Abstellen und das Spielen von Kindern der Eigentümer, die
schwache Bewegung der Tabakglut. Draußen die Razzia nach Maß,
nach wessen Maß, Waffenträger schlägt Zettelkleber, schlägt dies-
mal haarscharf daneben. Pudel hat lachend aufgepasst, trotz Verbot
noch lange nicht tot, hat den Schlägertrupp rechtzeitig durchgep�f-
fen an alle, »sowas macht die aus Spielerei«, »lach du doch auch«,
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»das ist keine Frau«, »und wir hier bei Nagel und Blohm und Dan-
ner, ihr verkauft euch doch jeden Tag auch«, »aber nicht so«, »nur
jeden Tag euer Leben«, »unser Leben ist die Partei«.

Schlosser hatte sich paar Stufen höher gesetzt als der Schupo, bes-
seren Überblick durch die Flurfensterklappe, »bei der Frau muss
man Angst haben, dass du dich ansteckst«, Leo drehte sich nach
ihm um, »mitten im Dreck dein Stück saubere Ordnung. Hast
Angst vor den Menschen, Schlosser«. 

Da fängt dein Sterben dann an. 
Er saß nun leer für sich selbst, aber wer, aber ich, aber was, aber

nichts in der Hand, aber wir, aber wann, aber jetzt, aber alles ent-
rissen, trocken und taub. Nicht mal mehr endlich noch Blut in dei-
nen hängenden Fäusten. Was haben wir falsch gemacht? 

* 

»Mitten im Krieg dein Kampf ohne Waffen. Das darfst du nie ma-
chen.« 

Das war vor sechs Jahren das Knechtemädchen im Gutswald
derer von Zachun*, der Herr Alexander nannte sie Karo, zärtlich
mit seiner Peitsche gegen den Hass dieses Kindes. 

»Wir könnten ihn fangen. Die sagen, ich bin seine Tochter. Er
soll uns alles bezahlen. Und dann paar Steine am Hals. Das Wasser
dort draußen ist tief.« 

»Wir sind keine Mörder.« 
»Jonny sagt, ich bin ein Indianer. Wir sagen, im Schloss sind die

Weißen.« 
»Wer ist Jonny?«
»Der Vater von meiner Mutter. Die hilft in der Küche. Die

könnte auch Feuer legen, wenn wir das wollen.«
»Wir dürfen nichts provozieren.«
»Rede nicht wie die Weißen. Dann versteh ich dich nicht.« 
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Das Mädchen hielt gegen ihn starr seinen Kopf gesenkt, aber die
Hände als Fäuste. 

Auf so einfachen Hass, auf die Schönheit einer so selbstständigen
Gewalt war er nicht mehr gefasst, erst recht nicht hier oben in Herr-
schaftswäldern über all diesen Seen. Er war mit dem Fahrrad im
Auftrag der Leitung für Tage und Nächte dort draußen in Scheu-
nen und Hütten, trotz Regen im Hemd und Dreck an den Beinen
und Hunger die Augen scharf auf, den Kopf klipp und klar gegen
Waffen gerichtet, die hier im Gelände der Eigentümer als Übungs-
waffen im Einsatz waren für deren Innere Sicherheit, für heimliche
Truppen gegen die Stadt, Häuserkampf um Schafstallmauern, Vor-
haltegrad zwischen Raps und Lupinen, die Ziegelei als rote Fabrik,
die Baronin als Krankenschwester. 

Er hatte alles notiert. 
In der letzten Nacht saß er heimlich im Häuslerwinkel bei Karos

Mutter und Jonny, »die drüben damals, die Roten gegen die States,
die konnten nicht schreiben, die hatten nichts für Notizen und Zei-
tung, die haben niedergestochen und ausgebrannt und vernichtet«. 

»Warst du selber dabei?« 
»Nicht bei den Weißen. Und auch schon bald sechzig Jahre vor-

bei, inzwischen.« 
»Und die Roten drüben sind jetzt an der Macht?« 
»Alles vernichtet. Alles nie einig gewesen. Alles dann doch noch

geglaubt, und Briefe geschrieben von weißen Agenten, und Ver-
träge gemacht mit dem weißen Vater. So dumm bist du auch schon
bald, sieht man.« 

Der Alte stieß seine Tochter an, die junge krumme Mutter des
Mädchens, »sag ihm mal, was er hier aufschreiben soll«. 

»Dass wir sie in die Scheune treiben, und Steine vors Tor bis an
den Hals, und dann lebendig verbrennen.« Sie kam um den Tisch
an Schlosser ran, packte ihn mit ihren grauen Fäusten an beiden
Ohren wie einen Sohn, sie war im Stehen vor ihm noch kleiner als
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er im Sitzen, »komm, Karo, bring ihm mal Schnaps, dann schreibt
er nichts mehr und bleibt er bei uns, und morgen machen wir Feu-
erchen an, morgen ist Sonntag, den Wächter gleich mit, den Pastor,
den kleinen, geputzten!« 

Er fuhr noch nachts, mitten im Regen, dort weg. Das Mädchen,
das besser die Wege kannte als er, kam am Dorfausgang stumm auf
ihn zu. Es war so dunkel, dass man glauben konnte, er hätte sie
nicht gesehen, so laut der Sturmregen in den Buchen gegen die
elende Wut ihrer noch kindlichen Stimme. 

*

Schlosser ließ den Kopf weit nach hinten sinken über die niedrige
Lehne, über die leeren Hände, hing da mit offenem Mund, als
könne er jetzt noch von irgendwoher Regenwasser auffangen.
Aber saß schon viel früher gefangen. Neulich zuletzt doch schon
auch, noch mitten unter Genossen. 

Die andern hockten am Boden, den Rücken zur Wand, er selbst,
als Leitungsmann, mittendrin auf dem einzigen Stuhl, den es gab,
erst ein halbes Jahr war das her, in der Nacht nach dem zwölften
Oktober, im Versteck am Kanal, Wasser Rießt nützlich nur zwi-
schen Mauern, wer hat was von Waffen gesagt, wir, wer seid ihr,
so einer wie du, dann gelten für euch die Beschlüsse doch auch, wo
macht ihr Beschlüsse, wer ihr, wer wir, wer wen, diese Frage als
Riss durch all unsern Kampf, pass bloß auf. 

Nämlich gleichzeitig in der Billstedter Jute Streik: gegen Spitzel
und Waffen der Eigentümer im Firmengelände, gegen den Raus-
schmiss von Arbeiterposten, die diesen Dreck aufgedeckt hatten.
Und die Posten, die sollen bleiben. Und sollen nicht wehrlos bleiben. 

Die Leitung, vom Stadtkern her, hatte zur Unterstützung der
streikenden Stadträndler aufgerufen. Ein Treffpunkt, halb nachts,
war die Eilbektalhütte gewesen, drei Jungarbeiter im schwarzen
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Frühdunst der Wandseböschung*. Das Gebimmel von drüben Ver-
söhnungskirche nützt aber niemandem mehr. Ein Polizist, der uns
angreift, bleibt tot in der Nässe der Hecken. Die drei Rüchten weg
vor dem eigenen Schreck in den Schutz von Genossen. Aber »wo
habt ihr das her, das ist Provokation, das stützt die Interessen des
Gegners«. 

Am schlimmsten für ihn, nach Schreck und Hecken und Dreck,
war die Freude in ihren Gesichtern, dieser Schatten von Glück, »ihr
seid doch nicht, was die oben gegen uns sagen und schreiben«. 

»Doch, noch besser vielleicht, noch viel schlimmer am besten,
sonst kommt unser Kampf ja nie durch!« Rigo hatte das langsam
und �nster runter zwischen die Knie gebrummt. Vom Stuhl her
sah man nicht sein Gesicht. 

»Rück die Walther raus, die muss weg aus der Stadt, mit Kurier,
noch heute Nacht.« 

»Die bleibt hier. Die ist gut. Die brauchen wir noch. Halt die Pfo-
ten weg, Stuhlmann!« 

Karl Ludwig Kasten nannten sie Rigo, zwei Zentner knochig
groß, schon fünfundzwanzig in diesem Herbst, schon über drei
Jahre arbeitslos, wer arbeiten will, der �ndet auch was, »ich hab
was gefunden, das geb ich nicht her«, seine Boxcalfjacke hatte Ge-
wicht, nicht nur vom Regen, mattschwarz innen links runter, die
Waffe nah an der Haut. Sonst redete er nicht viel. Nur das Lachen
vom Bullenbeißer, endgültig herrenlos. 

Schlosser richtete sich streng auf, sagte, er sei jetzt bemüht, alles
Fragliche möglichst klar richtigzustellen, sicherzustellen, kühl fest-
zustellen. Die Jungen lachten ihn aus, »hier wird jetzt was locker
gemacht, und fest steht bald nicht mal dein Küchensofa, lauf mal
schnell hin, Mutti will �cken«, sie hörten ihm gar nicht mehr zu. 

Aber eng, denn seine Trauer ließ er nicht zu, entschlossen, denn
seine Fragen würden jetzt nur den Verfolgern nützen, und als ein
Mann aus der Leitung, denn wer bist du selbst, sagte er ihnen den-
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noch all das, was sie als seine Genossen längst hätten nachlesen kön-
nen: dass die Erschießung von Polizisten* nur freches Abenteurer-
tum sei, nichts Verbindendes gäbe es da zur Gesamtpolitik der Par-
tei, die vielmehr, in Einschätzung aller Faktoren, aufrufe zur
proletarischen Einheit, Zusammenfassung der Kräfte von unten,
im Kampf gegen Bourgeoisie, Agenten und Provokation, letztend-
lich also zu fordern sei Stärkstinitiative, Millionenfront, vorrangig
Abwehrkampf Lohnraub, nach außen sie also zwar unauffällig, tat-
sächlich aber ganz klar nur Kämpfer zu sein hätten voll Selbstbe-
herrschung und Mut, eiserner Disziplin und Bescheidenheit, mühe-
voll in den Betrieben und Straßen die Kleinarbeit klug verrichtend,
denn die Lage erfordere, schöpferisch neu, Taktik und Strategie, das
Kräfteverhältnis im Auge, und in gleichzeitig unversöhnlicher Ab-
rechnung mit den Sektierern das Bündnis der Fortschrittskräfte ge-
winnend, das Rundschreiben des Parteivorstandes, die Verhandlun-
gen der Bezirksformation, die angeordneten Maßregeln, die
Kongresskonferenzen von Delegierten der Einheitsausschüsse, die
aktivsten Komiteemitglieder der antifaschistischen Front, die Dele-
gierten und Delegationen des Reichseinheitsausschusses, deutlich
mit Vorrang, den Auftaktakt für die antifaschistische Kampfwoche
Rettet die Demokratie über Sichtbereich Arbeiterklasse hinaus, sich
einzureihen, unablässig, mit Anträgen und Protesten. »Angesichts
solcher Aufgabenfülle, Genossen, ist das Vorhandensein linker Strö-
mungen gegen die Massenarbeit der Partei eine ernste Gefahr, das
Entstehen von terroristischen Gruppen, die Praxis von Einzelter-
ror, die Durchführung sinnloser Einzelaktionen unerträglich und
falsch und überaus schädlich. Jede Duldung und etwa Verfechtung
ist vollkommen unzulässig. Wer sich vom Feind das Verhalten dik-
tieren, von seiner Verzweiflungsstimmung sich mitreißen lässt, ist
des Namens eines Genossen unwürdig.« Er konnte die Schrift auf
dem Handzettel kaum noch erkennen. 

*
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Er konnte im Rücken die festgeketteten Hände kaum noch bewe-
gen. Es war dunkel. Er fand sich mit Rigo allein. Die anderen hat-
ten das Zimmer verlassen. 

»Komm, Schlosser, trink was, hast Durst.« 
Er suchte noch immer die richtige Zahl. 
»Das sind mehr, als du denkst.« Rigo bückte sich vorsichtig über

den Stuhl, »willst das für alle fertig machen und leiten, aber wer
sind die, was wollen wir selbst?«, rieb ihm die Haut an Gesicht und
Hals, schlug mit den riesigen Händen den hängenden Kopf sanft
hin und her, »was habt ihr vor denen Angst? Vielleicht sogar du
vor dir selbst«. 

Sie sahen sich an. 
»Steh mal auf!« 
Der Stuhl hing nun frei. Rigo versuchte, ihn zu zertreten. Aber

»das hängt alles an dir dran. Mach das selbst!«. Das Holz brach
über die Kanten, brach ihm beinah die Hand. Aber »das muss, weil
bloß aus Leitung kriegst du nie richtigen Kampf. Aber aus richti-
gem Kampf kannst du jedes Mal auch mal die Leitung kriegen«. 

Unten lag �nster die Stadt, glatt und matt, aber auch Schweigen
und Schrei. Er war nicht mehr überrascht von der Angst seiner
Mörder, war aufgestanden, den Stuhl im Rücken an leeren Händen,
das Gitter noch im Gesicht. Konnte aufstehen und Genossen er-
warten, die er nicht kannte. 
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